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Wenn man den Dingen auf den Grund geht. ‚fo wird man finden, daß es 
die Niederraſſen und die von den Niederraſſenmännern verführten 

modernen Frauenrechtsweiber find, die. allen anſtändigen und fchaffezf- 

den Menſchen das Leben fo troſtlos und unerträglich machen. Iſt dieſe 

Tatſache den Blonden und Blondinnen der heldiſchen Rafje! einmal klar 


1 Ich faſſe in allen meinen Schriften „Raſſe“ als eine Geſamtheit von außer- 

lichen und körperlichen Merkmalen unter voller Lostrennung von Sprache, Re⸗ 

ligion, Partei-, Volks- und Staatsangehörigkeit auf und nehme 5 Hauptraſſen 

an: 1 die heldiſche (heroiſche) Raſſe: lang- und hochſchädelig, langgeſichtig, . 
fchmal- und geradnäfig, blondhaarig, helläugig, roſige Geſichts⸗ und Körperfarbe. 
2. Die mittelländiſche Raſſe: lang⸗ aber niederſchädelig, langgeſichtig, krumm.. 
naſig, ſchwarz⸗ und großäugig, bräunliche Hautfarbe, unterlange Beine, übder⸗ 

langer Rumpf, ſtarke Korperbeharung. 3. Die mongoliſche Raſſe: klein, breit⸗ 
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geworden, dann haben ſie auch ſchon den erſten Schritt zu einer höheren : * 


und glücklicheren Lebensauffaſſung getan. Denn Raſſenkenntnis und“ 
Raſſenbewußtſein ift die Grundlage aller wahren Lebenskunſt. 
Jeder Blonde muß zunächſt wiſſen, daß Körpergeſtalt, Haar., Augen⸗ 
und Gefichtsfarbe. nicht gleichgültig iſt. Die Raſſenverſchiedenheiten gehen 
auf eine mehrtauſendjährige verſchiedene Entwicklung zurück und be⸗ 
dingen daher auch verſchiedene ſeeliſche Eigenſchaften. Der blonde 
heroiſche Menſch hat feine Urheimat im ſüdlichen Skandinavien und nörd⸗ 
lichen Deutſchland, und. iſt das Ergebnis einer langandauernden Hoch; 
und Reinzucht, die ihm durch ſeine rauhe, nördliche Heimat und durch 
ſeine Abſperrung (während der vorgeſchichtlichen Eiszeit) aufgenötigt 
worden war. Die Not und vor allem die Abſtammung von höherorgani- 
ſierten Vorweltsweſen (den. „Göttern“, „Engeln“ der Mythologie) haben 


ihn erfinderifch und ſchöpferiſch gemacht. Der blonde heroiſche Menſch 


war in der Urzeit, der Erfinder der Sprache, des Aderbaues, der Vieh. 
zucht, des Schiffes, des. Wagens, des Metallguſſes und der Schrift. Alle 
Kultur ſtammt von, ihm und wird auch heute faft ausſchließlich von ihm 
erhalten und weiterentwickelt. Er überragt aber die dunklen Raſſen nicht 
nur an Geiſt und. Schöpferkraft, ſondern auch an Güte. Er iſt der edle, 
idealiſtiſche und gute Menſch. und der Schöpfer der Religion.: 
Dagegen ſind die; dunklen Raſſen entweder in einem noch kindlichen 
Zuſtand (z. B. die Mongolen) oder einem halbtieriſchen Zuſtand (z. B. 
die Neger und Primitiven) zurückgebliebene Menſchen, die aus der Ver⸗ 
miſchung der Urarier mit Menſchentieren hervorgegangen ſind und alle 
Segnungen der Kultur und eines höheren Menſchentums erſt durch den 
heroiſchen Menſchen erhielten. Dieſer hatte ſich ſeit den Urzeiten, von 
ſeiner nordiſchen Heimat auswandernd, als dünne Ober⸗(A dels.) 
Schichte über den ganzen Erdball verbreitet und in den milden Himmels⸗ 
ſtrichen (Agypten, Meſopotamien, Indien, Zentralamerika) ſchon früh⸗ 
zeitig große Staaten und Kulturen gegründet, die alle in dem Augen 
blick rettungslos zuſanimenbrachen, als die heroiſche Adelsſchichte in der 
Maſſe der dunkelraſſigen Unterſchichte durch Vermiſchung und beſonders 


durch Ehebruch des höheren Weibes mit den Männern der Niederraſſen N 


unterging. 


Blicken wir um uns und wir werden ſehen, daß ſich dieſe Erſcheinung im 
Leben der Raſſe auch im Leben des Einzelnen heute noch tauſendfach 
wiederholt. Die Dunkelraſſigen und die Raſſenbewußtloſigkeit der Höher⸗ 
raſſigen, beſonders der frauenrechtleriſch erzogenen Frauen, ſind die 
Feinde aller Lebenskunſt und Schönheit. Das drückt ſich aus in Woh- 
nung, Kleidung, Mode, Nahrung, Lebensführung und Körperpflege. 

Die Weiber lieben die Stadt und fliehen das Land, denn welche Frauen · 
rechtlerin zöge der Arbeit in Haus, Stall und Feld nicht das Herum⸗ 


' „Dftara”, Nr. 52 „Die Blonden als Schöpfer der Sprache“, ferners Nr. 46: 
Moſes als Darwiniſt“, Nr. 48: „Moſes als Antiſimit“, Nr. 50: „Urheimat und 
Urgeſchichte der Blonden“. 


ſtara“, Nr. 59: „Das ariſche Chriſtentum als Raſſenkultreligion ber 
Blonden.“ N N * 
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ſtrolchen in den Großſtadtſtraßen mit ihrem trügeriſchen und das Auge: 


gleichfalls in der Stadt und in den Induſtriebezirken leichter und bequemer, 


ihr Fortkommen. Und dann erſt die öffentlichen Lokale und die gefüllten: 


Straßen mit den Liebeleigelegenheiten. Wie die Kinder lieben fie ja, 
nur das Glänzende, Bunte, Greifbare, Riech⸗ und Schmeckbare und: 


Geräuſchvolle. Welch ein troſtloſes Leben iſt doch dieſes moderne Stadt⸗⸗„ 


leben, ein Leben auf ſchmutziggrauem Pflaſter, zwiſchen grauen eintöni ⸗ 


beſtechenden Warenhausflitter und ihren Fetzenkram⸗Schaufenſtern vor?: 55% 
Die dunklen Raſſenmiſchlinge, als Herdentiere und Schmarotzer finden 


gen Häuſerwänden, zwiſchen ſchreienden Plakatenwänden, unter einem:  . 


rauen rußigen Himmel, inmitten abſcheulicher Kanalgerüche, ein Leben 5 
obne eigentlichen Tag und eigentliche Nacht, ohne eigentlichen Winter 
und eigentlichen Frühling, ein Leben ohne Glanz, Farbe und Duft! 
Gibt es einen erhabeneren, edleren und ſittlicheren Genuß, als das Der- 
den, Blühen, Abſterben und Wiedererwachen der Natur zu ſehen und mit“ 


zu fühlen? Alles Leben muß Zeiten der Ruhe und Raſt haben, zu einem 


ſchönen Leben gehört ein geſunder, regelmäßiger Schlaf während der 


Nacht und Sammlung und Ruhe in der Winterszeit. Dieſem wohltäti - 


gen, durch die Polarität erfriſchend wirkenden Wechſel entzieht ſich der. 
Stadtmiſchling. Er lebt in einem künſtlich ausgeglichenen, ſeine Nerven N 


daher erſchöpfenden Milieu. N . 1 
Mit dem Menſchen wird auch die ganze Kultur verſtadtlich und zerrüttet. 


Unſere ganze Stadt⸗Kunſt und Kunſt für ſich⸗Kunſt iſt eine im Grunde N B 


lächerliche; zweckloſe, ja ſchädliche Afterkunſt. Was. oll all die Naturpoeſie⸗ 
in den Ramſchbazaren der Ausſtellungshallen, in den Protz. und: 
Kokettierbuden der Konzert- und Theaterſäle, wo ein zufällig zuſammen⸗ N 
gewürfeltes, kunterbunt gekleidetes, miſchraſſiges Publikum, miſchraſſige , 
Darfteller,! ein mit. Händen, Füßen und vollen. Baden. affenhaft arbei« 


tendes Orcheſter jeden reinen Genuß an der Kunſt und Schönheit * 


unmöglich machen. Die Götter der Schönheit dulden keine Mauern um; 


ſich und keine Dächer über ihrem Haupt. Wie anders klingt, wenn auch 


nicht von Kunſtgrößen vorgetragen, ein Frühlingslied an einem goldigen. 
Lenzmorgen auf hohem Felſen über dem hellbeſonnten Mromtale, als in, 


einem vollgepfropften, menſchenſchweiß⸗ und parfumgeſchwängerten. 


Konzertſaal? Iſt es nicht läppiſch und barbariſch oder ei Sünde wider 
den heiligen Geiſt der Kunſt, ein Frühlingslied im Winttr, in der Nacht, 
in der Stadt und in einem künſtlich beleuchteten Saal tWrzutragen. Die⸗ 
ſelben Albernheiten ſind Marniormonumente neben Plakatenwänden 
und Fabrikſchornſteinen, Kirchen neben Börſenhäuſern, Paläſte neben 
Zinskaſernen, die den Geruch des Proletarierelendes aitrönten. Selbit- 
die höchſte Kunſt muß in der Schlamm- und Schmutzflut einer ſolchen 
Umgebung rettungslos unterſinken. Wo der Großſtadt-Hunne hintritt, 
wächſt kein Gras und keine Schönheit. 0 


Aber nicht allein die Kunſt, ſondern auch das Schriftihn verfällt dem. 


Fluche des Miſchlings. und Frauenrechtstumes. Dichter; Schriftſteller, 5 A 
1 Es ift doch z. B. eine Geſchmackloſigkeit fonbergleichen, einen Siegfried von einem, 


Mittelländer oder ein Gretchen von einer Mongolin ſpielen zu laſſen. Und trobe, ne 


dem find ſolche Fälle eigentlich eine ſtändige Regel geworden. 


Fr + 


und Dramatiker müſſen in ihren Werken, wenn ſie verdienen und bei 


dem Pöbel Anklang finden wollen. ſtets eine Liebesgeſchichte mit ent- 
ſprechenden Serualpfeffer hineinwurſten, 1 fehlt dieſe Würze, dann gilt 
die Sache als fad. Der Mann muß lächerlich, das Weib und der Miſch. 
ling groß und erhaben gemacht werden. Überall, wohin man ſieht, nichts 
als Verweiblichung. Ein Berliner Verleger geſtand ungeniert ein, daß 


ihm eine Empfehlung des frauenrechtleriſchen Lyzeal⸗Klubs mehr nütze ö 


als 50 glänzende Beſprechungen. 2 Nur das Neuartige, Ausgefallene, Ero- 
tiſche, Kraſſe, Neugierdeerweckende findet bei einem ſolchen Publikum 
Anklang. Für höhere, feinere Kunſt iſt nicht das mindeſte Verſtändnis 
vorhanden. Trauer- und Schauſpiele ziehen abſolut nicht mehr, um fo 
mehr Poſſen, Operetten, Bariete-Szenen und Zirkuskunſtſtücke aller Art, 
klavierſpielende Affen, ſingende Schweine, zigarrenrauchende Seekühe, 
ſchreibende Hunde, redende Pferde, trompetenblaſende Krokodile uſw. 
In der Muſik wirkt gleichfalls nur das Erotiſche, teils Frivole, teils 
Ordinäre, wie rührſelige Walzer⸗ und freche Gaſſenhauer-Melodien, die 
ſich epidemieartig als wahre Landplage mit Hilfe von Phonographen 
und Drehorgeln verbreiten und einem feinfühligen Menſchen jede Stim⸗ 
mung verderben können. Die ſchönen Reigentänze, die mehr für das 
Auge und das rythmiſche Gefühl abgeſtimmt find, kommen ab und wer. 
den durch die primitiven Rundtänze mit ihren erotiſchen Umärmelungen 
verdrängt. Als weitere Stufen abwärts folgen dann der abſcheuliche 
Cancan, der Kak Walke und als Tiefpunkt der widerliche Apachen⸗Tanz. 
Bezeichnend iſt, daß dieſe Errungenſchaften aus dem vermulatteten und 
femininiſierten Paris oder Amerika ſtammen. Dort galt 1910 als letzter 
und höchſter Schlager der „Bellany-Tanz”, deſſen Hauptwitz darin be⸗ 
ſtand, daß alles verkehrt gemacht wurde: Es wurde nach rückwärts 
getanzt, die Herren hatten die Fräcke mit den Knöpfen auf den Rücken 
angezogen, das Balleſſen begann mit ſchwarzem Kaffee und Käſe und 
ſchloß mit einer Nudelſuppe. Als würdiges Gegenſtück dazu auf dem 
Gebiete der Malerei möge angeführt werden, daß 1912 eine Berliner 
Malerin ein Bild ausſtellte, das den Geburtsvorgang in realiſtiſcher 
Naturtreue vorführte. Alles in allem: Dieſe Kunſt, dieſes Milieu iſt eine 
ekelige Affenkomödie. ö 
Merkwürdig, aber im Grunde doch begreiflich ift, daß die Mischlinge und 
Raſſenbewußtloſen nicht imſtande ſind, das Heim und das häus - 
liche Leben ſchön und behaglich zu geſtalten. Die ſchöne Heimkultur 
unſerer Vorvorderen, die ſelbſt in der ärmſten Bauernſtube zu ſpüren 
war, iſt wie weggefegt, Seit das Weib emanzipiert und der tſchandaliſche 
Induſtrialismus zur Vorherrſchaft gelangt iſt. Ich will gar nicht von 
den ſelbſtgewebten Leinen und Stoffen reden, die überall von der 
ſchäbigen Fabriks⸗Pofelware verdrängt wurden. Aber es fehlt an 
gediegenem einfachen Hausrat, an ſchlichten einheitlichen Möbeln, überall 
ſieht man jämmerlichen Schund oder teuren protzigen Krimkrams, un- 
nützen Plunder, der der Frau in einem Ramſchbazar von einen rede⸗ 


Ein Ausdruck von Theodor Fontane. ö 
„Deutsche Tageszeitung“, 24. Mat 1912. 
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und Kinder in einer ſolchen Wohnung nicht behaglich fühlen können. Der 
Menſch iſt von der Willkür anderer Menſchen abhängig, die ihm Licht, 


Störung ein, ſtockt die ganze Maſchinerie und der einzelne iſt rettungs⸗ 
los dem größten Ungemach ausgeliefert. Alles lebt in ewiger Haſt not · N 
dürftig von heute auf morgen. Mir kommt das Leben in dieſem Milieu 
der Miſchlinge und Raſſenbewußtloſen wie das Treiben in einem Affen⸗ 


käfig vor, wo ſtundenlang ein Affe neben dem anderen mißtrauiſch und 
lauernd herumläuft, dann zwei miteinander zu raufen beginnen und der 


ganze Rudel ohne Grund ſchreiend, keifend und balgend. durcheinander 
burzelt, bis nach einigen Minuten wieder das frühere lauernde Herum- 
laufen beginnt. — — . 
So troſtlos wie in allen, iſt die Tſchandalenkultur auch in der Kl ei. 
dung. Es gab nie eine unnatürlichere und häßlichere Kleidung als die 
jetzige Männertracht der ziviliſierten Völker. „Zum. Beweiſe meiner Bes 
hauptung: Man ſetze einem Nackten einen Zylinderhut auf, man ziehe 
ihm eine Frack an! Oder man ſtelle einen angezogenen modernen Gentle⸗ 


man oder eine modern angezogene Dame neben eine griechiſche Statue an 
oder nur neben einem Menſchen in mittelalterlicher Tracht. Die Bild- 


bauer wiſſen am allerbeſten, daß die plaſtiſche Wiedergabe eines 


et 
* 


gewandten Kommis aufgeſchwatzt wurde, Gähnende Langweile und Ode ' 
umfängt einen in ſolchen Behauſungen, und man begreift, daß ſich Mann u 


.r 
1 


Waſſer, Brot, Kleidung und Behauſung liefern. Tritt irgendwo eine 5 


modernen Menſchen ein unlösbares künſtleriſches Problem der Skulptur 


iſt! Iſt unſere moderne Männertracht mit ihrem ſchmutzigen, eintönigen 
Spatzengrau nicht auch grotesk affenhaft? Schon in der farbloſen Klei⸗ 


dung mit ihrem Mangel an Farbenfreude gibt das Miſchlingstum ſeine 


innerliche Freudloſigkeit kund. u . * N 
Die moderne Frau hinwiederum gleicht vielfach einer wandelnden Vogel⸗ 
ſcheuche. Dieſen Eindruck bringen beſonders die abenteuerlichen Hutfor⸗ 
men hervor. Wir haben uns an dieſen geſchmackloſen und unnatürlichen 
Plunder zu ſehr gewöhnt, aber man prüfe einmal den Eindruck, den 
man empfindet, wenn man 20 bis 30 Modedamen mit ihren Hüten dicht⸗ 
gedrängt nebeneinander ſtehen ſieht. Dann kommt einem erſt das⸗ 
Trödelhafte und Varbariſche dieſes „Körperſchmuckes“ zum Bewußtſein. , 
Der Senator André Lebert meint daher richtig mit feinem Sar- 
kasmus: „Ich bin nicht für das Frauenſtimmrecht; weil ich es nicht für 
möglich halte, zu wählen, ohne wählbar zu fein. Frauen im Parlament?! 
Aber das ginge ja gar nicht, ſchon wegen ihrer Hüte!“ Es gehört zu den 
Raſſenbewußtloſigkeiten, wenn die Frauenrechtlerinnen für die Ver · 
männlichung der Frauentracht eintreten und die Geſchlechtsunterſchiede 
durch ausgefallene Modetorheiten, wie die Hoſenröcke von Anno 1911 \ 
verwiſchen wollen. Es gehört zu den unanſtändigen Geſchmackloſigkeiten 


des Miſchlingstumes, wenn es in dem darauffolgenden Jahre die Mode Ze 
der nicht minder häßlichen Humpelröcke brachte, an denen man ein 


gehende Studien über das noch ſehr häufige Vorlommen der urmenſch⸗ 5 5 


lichen Fettſteißigkeit bei mangelnder Schenkelentwicklung machen und. 


PEN EEE 6 . 


gründlichen und erzieheriſchen Ekel vor gewiſſen Frauentypen bekommen 
konnte. Es gehört aber in das Kapitel der maßloſen überhebung des 
Feminismus, wenn um 1910 die Frauen die Mode der langen Bratſpieß⸗ 
Hutnadeln nicht ablegen wollten, ſondern Männern in Geſchäften und in 
Straßenbahnwägen die Augen ausſtachen und die 150 Voſtoner Frauen- 
klubs gebieteriſch verlangten, daß die Trittbretter der Tramwägen niedri- 
ger gebaut würden, weil ſie mit den Humpelröcken nicht fo hoch ſteigen 
könnten und „die Frauen das tragen, was ihnen gefällt“. 

Der Raſſenbewußtloſe und der Menſch der niederen Artung verhäßlicht 
aber nicht nur ſeine Umgebung, ſondern auch ſich ſelbſt, indem er keine 
Körperpflege und Schönheitspflege kennt. Ich wage es, keck zu behaup⸗ 
ten, daß in keinem Zeitalter ſo wenig gebadet wurde als heutzutage. 
Reinlichkeit iſt Geſundheit und Schönheit. Aber nicht nur das Geſicht 
und der Körper, auch Zähne und Haare müſſen gepflegt werden. Mit der 
Haar- und Barttracht der Männer ſteht es genau ſo wie mit der 
Kleidung der Männer. Der heutige Fiesko-Haarſchnitt iſt dem Haar⸗ 
charakter der Mongolen. Mittelländer und Neger angepaßt, deren Haar 
dick iſt und entweder überhaupt (4. B. bei den Negern und Mittellän⸗ 
dern) kurz bleibt oder wenn es lange wächſt, ſchwer gekämmt werden 
kann. Der blonde Arier ſoll als Zeichen ſeines natürliches Adels an den 
Schläfen und im Nacken halblanges Haar tragen und ſich erinnern, daß 
kurzgeſchnittenes Haar die Tracht der Sklaven und Sträflinge war und 
noch iſt. Ähnliches gilt vom Bart. Wer viel körperliche Arbeit zu verrich⸗ 
ten hat, der Bauer, möge ſich glatt raſieren, der Prieſter, Gelehrte und 
Künſtler möge einen Vollbart tragen, der naturgemäß die ſorgſamſte 
Pflege und Reinigung erfordert. Die uralte ariogermaniſche Krieger 
barttracht iſt (entſprechend der Mittelſtellung des Soldatenſtandes) der 
Schnurrbart bei glatten Wangen und glattem Kinn. Alle Bartverſchnitze⸗ 
lungen wirken lächerlich, affen⸗ oder faunenhaft, wie z. B. die Wangen⸗ 
oder Kinnbärte. 

Eine der größten Schönheiten des Weibes iſt das Haar. Ich muß 
geſtehen, daß gerade die Frauen der nördlichen Länder (Amerika, Eng— 
land, Skandinavien, Norddeutſchland) ſeit ſie emanzipiert geworden 
ſind, verlernt haben, ſich zu friſieren. In den letzten Jahren iſt es aller— 
dings ſchon beſſer geworden. Aber gerade bei den Frauenrechtlerinnen 
findet man noch ſehr häufig entweder kurz geſchnittenes oder glatt aus 
der Stirne zurückgekämmtes hochgeknotetes Haar, eine entſtellende 
Friſur, welche typiſch mongoliſch ift. Die Frauenrechtlerinnen haben 
ohnehin vermöge ihrer Intelligenz höhere Stirnen. Dieſe erſcheinen bei 
dieſer Friſur noch höher und geben dem Geſicht, das meiſt obendrein 
noch bebärtet iſt, einen männlichen Ausdruck, der durch den Mangel an 
Bufen-, Hüft- und Schenkelrundungen erhöht wird. Dieſer Mangel an 
weiblicher Schönheit iſt dieſen Weibern ſelbſtverſtändlich ſehr un: 
angenehm, fie haben aber aus der Not eine Tugend gemacht und Schlauk⸗ 
heit und Gerade vorne und hinten als neues Schönheitsgeſetz vor ⸗ 
geſchrieben und den Kleiderſchragen als Schönheitsideal aufgeſtellt. 


1 „Neues Wiener Abendblatt“, 21. März 1912. 


Suse e , _ 


Zur Körperpflege und Lebenskunſt gehört auch die Ernährung. Auch 
dieſe liegt im argen, ſeit die Frauen ſtatt des Kochbuches die lateiniſche 
Grammatik ftudieren Das Gebiet iſt zu weitläufig, als daß ich darauf 
näher eingehen könnte. Die heutige Miſchlingskoſt iſt die Koſt eines 
räuberiſchen Nomadenvolkes. Man ißt zu viel halbroh-abgebratenes 
Fleiſch, zu viel Knollengewächſe, zu viel künſtlich in Jauchenpfützen an 
getriebenes Gentitie, zu viel Wurſt, in die aller mögliche Unrat hinein 
geſtopft worden iſt, und Fetie, mit denen unſere Vorfahren entweder ihre 
Lampen gefüllt oder ihre Wagenachſen geſchmiert haben. Wenn der 
Meuſch nach Feuerbach wirklich das iſt, was er ißt, dann. iſt der 
moderne raſſenbewußtloſe Menſch Abfall und Miſt. Denn mit etikettier · 
ten Abfallſtoffen hat die moderne Nährmittelinduſtrie, die des ſeligen 
Francisci Paulini „Schmutz⸗ und Dreckapotheke, d. i. die Kunſt, 
aus nichtswertigen Dingen, wie Urin, Koth und Miſt köſtliche und wert- 
volle Ingredientia herfürzubringen“, weit in den Schatten geſtellt hat, 
ganz fabelhafte Reichtümer verdient. * 

Das raſſenbewußtloſe Zeitalter arbeitet zu wenig mit den Händen und 
zu viel in Schule, Kontor und Kanzlei mit dem Kopf. Die übertriebene 
Kopfarbeit iſt faſt ausſchließlich an der Nervoſität der Männer, den un⸗ 
regelmäßigen Monatsblutungen, der Still- und Gebärunfähigkeit und 
Hyſterie der Frauen ſchuld. Was iſt das auch für ein troſtloſes und ziel 
loſes Leben, 30, 40, 50, 60 Jahre hindurch immer zwiſchen Mauerwän⸗ 
den, in ſtinkigen, licht- und luftleeren Räumen in Tretarbeit dahin- 
zutorkeln! Es iſt die Bettlerarmut eines verpfuſchten Lebens, auch wenn 
der Betreffende Millionär wäre. Als Übertreibung entwickelt ſich aus 
ſolch einer Lebensführung die ziel- und zweckloſe Bewegungsſucht, d er 
moderne Sport, die Nadferei, Kraxlerei und Rekordhaſcherei. Ich 
weiß nicht, bei dieſem Hetzen, Jagen, Burzeln und Haſchen fällt mir 
immer wieder der Affenkäfig ein. 


Raſſenbewußtloſe Liebeskunſt. 


In der Liebe bewährt ſich der Stümper oder Meiſter der Lebenskunſt am 
beſten. Und doch, wie ſehr hat unſer Zeitalter unter dem Einfluß des 
Dunkelraſſen⸗ und des mit ihm verbundenen modernen Weibortums 
dieſe beſeligendſte aller Künſte, dieſe Kunſt aller Künſte, vergeſſen! 

„Seit einiger Zeit iſt der Hagenbeckſche Tiergarten in Hamburg der 
Schauplatz häßlicher Szenen. Schließlich ereigneten ſich ſolche Skandale. 
daß behördliche Intervention nötig wurde. In dem Tierpark zeigte ſich 
eine Veduinentruppe und es geſchah, daß gegen die männlichen Mit- 
glieder der Truppe hyſteriſche Frauen wahre Liebes⸗ 
Attentate vollführten. Aber ſogar nicht nur Frauen beſtürm 
ten die braunhäutigen wilden Vurſchen, ſondern auch Mädchen, 
welche in ihrem perverſen Nervenzuſtande auf 
alles vergaßen. Vor einigen Tagen ereignete 
ſich um die Zelte der Deduinen Auftritte, welche 
jede Einbildung überſteigen. Dazu muß man bemerken, 
daß nicht Frauen der unteren Volksklaſſen, ſondern adelige 


Damen und junge Mädchen von hoher geſellſchaft. 
licher Stellung in der Nähe dieſer Barbaren-Män. 
ner in erotiſche Erftafe verfielen. Endlich arteten die 
Dinge ſo ſehr aus, daß die Polizei ſich ins Mittel legen mußte, und jetzt 
werden zu lyriſch geſtimmte ſchöne Damen einfach aus dem Garten 
eskortiert.“ . N „ ö 
Im Herbſte 1911 haben einige Berliner Danien 
Negerdorf entführt. Nachdem ſie ſich mit ihm un 
ſie ihn in total betrunkenem Zuſtand 

zurück.? Ganze Familien wurden von de 
möglichen Krankheiten verſeucht. J 
aus Eiferſucht und Liebesraſerei 


einen Somali aus dem 
terhalten hatten, ließen 
in einer Gaſtwirtſchaft allein 
n Lunapark-Negern mit allen 
n einem Cafe in Hamburg gerieten 
Mutter und Tochter wegen eines 
Beduinen hart einander. Der Streit artete zum Schluß derart aus, daß 
die Mutter ihre eigene fünf zehnjährige Tochter vor aller 
Welt anſpie. Das waren keine gewöhnlichen Fabriksarbeiterinnen, 
ſondern „vornehme Damen“. Die ra 


ner, welche der ekel haften übervölkerung des Deutſchen Reiches, der 


Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten und der Sexualerpreſſung ent- 
gegenwirken würden, werden aus Rückſicht auf die „höhere Sittlichkeit 
und die deutſche Frauenwürde“ abgeſchafft, und die verſchiedenen Neger⸗, 
Beduinen- und Mongolen-Ausſtellungen, die nichts als ganz öffentliche 
Bordell⸗Aktiengeſellſchaften un 
Priapuskult liebesbedürftiger und ausgeſchämter deutſcher Weiber ſind, 
die werden geduldet. In den Kolonien iſt man ſich der Gefahren der 
Miſchehen weißer Männer mit farbigen Weibern auch in reichsdeutſchen 
liberalen Kreiſen bewußt geworden. Gegen die hundertmal größere Ge⸗ 
fahr aber, die der Raſſengeſundheit des deutſchen Volkes durch das in 
den Ausſtellungen herumlungernde Niederraſſengeſindel droht, ver⸗ 
ſchließen alle Mucker die Augen. Warum? Weil hinter dieſen Unter- 
nehmungen eben bereits in Deutſchland „akklimatiſierte“ Miſchlinge 
ſtecken und weil es in der Abſicht jener raſſenfremden Vergewaltiger des 
Reiches liegt, das von außen unbeſiegbare deutſche Volk von innen her 
mit Hilfe des geilen deutſchen Weibes raſſenhaft und damit auch politiſch 
zu vernichten. Vergeſſen wir nicht, daß die liberalen Blätter ſelbſt offen 
eingeſtanden, daß die weſteuropäiſche Freiſinnswelt nach Niederwerfung 
der anarchiſtiſchen Revolution in Rußland den geradezu teufliſchen Plan 
gefaßt habe, Rußland und die herrſchenden Adelsgeſchlechter durch das 
Weib zu ruinieren. Waggonweiſe, ja in ganzen Zügen werden verſeuchte 
franzöſiſche Kokotten nach Rußland geſchickt, um dort die ruſſiſche Jugend 
moraliſch, finanziell und geſundheitlich zu ruinieren. Es iſt das dieſelbe 
Kampfweiſe, die die Dunkelraſſen ſeit Jahrhunderten mit fo vielem Er- 
folg gegen den weſteuropäiſchen Adel in Anwendung gebracht haben. Die 
Edelmänner und Fürſten werden mit verſchwenderiſchen, meiſt angefted- 


Nach einer freundl. Einſendung und Überfegung des Dftara-Leferd Herrn v. P. 
aus der ungariſchen Zeitung, „Az Ujsäg“, Budapeſt, 16. Juni 1912. . 
? „Mhein.- weſtfäl. Anzeiger“, 15. Sept. 1912. 
„Wilmersdorfer Zeitung“, 1912. 5 

„Lockſtedter Zeitung“, 12. Juli 1912. 
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ten Maitreſſen zuſammengebracht und impotent ' und unfruchtbar ge; 
macht. Die Edelfrauen und Fürſtinnen dagegen werden meiſt mit. „inter 
effanten” Männern, Mufil- oder Literaturzigeunern verkuppelt, die als 
Ehehelfer auftreten und bie. Untüchtigkeit des ruinierten legitimen 
Gatten durch um ſo größere Zeugungsmächtigkeit wettmachen. Man ſehe 
ſich nur die vielen mittelländiſch mongoliſch.negroiden Viſagen in adeli · 
gen und ſogar regierenden Häuſern angeblich „urälteſten germaniſchen . 
Adels“ an. Alles Jälſchung und Kuckuckseier! Deswegen die rettungs-⸗ 
loſe Verfahrenheit der Politik, weil eben auch im Fürſtentum das blonde 
heroiſche Raſſentum im Ausſterben begriffen iſt. Wenn ſchon ſoviele ab 
ſonderliche Eheirrungen der Fürſtinnen in die Offentlichkeit dringen, 
wie viele ſolcher Irrungen mögen dann im geheimen vorkommen, da die 
Frauenrechtlerei bereits auch den Königinnen und Fürſtinnen die Köpfe 
verdreht hat. Das Ende iſt vorauszuſehen, es iſt wie Anno 1789 der Um 
ſturz der Throne, das blutige Chaos, der Mord des Menſchen⸗ und 
adels. en . a 
a kommen noch zwei wichtige Umſtände, die den Raſſenmord begün⸗ 
ſtigen: die itberinduftrialifierung und. die beſonders dem der che. 
Reiche fo verhängnisvolle Uberbildung. Die Induſtrie mit. ihrer Ge . 
jagd und ihrer ſtumpfſinnigen Tretarbeit. das Studium mit. ſeiner 
Stubenhoderei und feiner Gehirnüberanſtrengung verbrauchen die beut- 
ſchen Männer zu raſch und machen ‚fie zeugungsſchwach. An ihre Stelle 
rücken dann die kräftigen dunklen Raſſenmiſchlinge aus dem Oſten und 
Süden, die ſich als Diener (an Stelle der immer ſeltener werdenden 
weiblichen Dienſtboten), als Reitknechte und als Profeſſioniſten den Zu⸗ 
gang in die Schlafzimmer der deutſchen Frauen zu erſchleichen wiſſen. 
Daß ſolch ein junger, geiſtig geſchonter Bengel ſeiner Arbeit beſſer ge . 
wachſen ift als der meiſt um zehn oder zwanzig Jahre ältere, durch Se . 
ſchäft und Studium fe. i Ehemann, das bedarf wohl nicht erſt eines 
mſtändlichen Beweiſes.! —*— on 
Sie Nordaweritaner ſind heute bereits zur Überzeugung gekommen. daß 
die Emanzipierung der amerikaniſchen Negerraſſe ein berhängniäboller 
Mißgriff war. Maryland hat daher alle ſeine ſchwarzen Bürger en u 
rechtet. Georgia, Florida und Miſſouri werden über kurz oder lang as - 
ſelbe tun müſſen.“ Die Weſtſtaaten führen bereits einen erbitterten 
Kampf gegen das Eindringen der Gelbhäute! Michigan, Maſſachuſetts 
ſowie alle Südſtaaten beſtrafen Miſchehen von Weißen mit. Schwarzen 
mit Gefängnisſtrafen. Wenn nun die Miſchlingspreſſe die Schädlichkeit 
mund Gefahr der Raſſenmiſchung für Nordamerika eingeſtehen muß, dann 
müßte ſie für Deutſchland von Rechts wegen eine noch größere Gefahr 
eingeſtehen. Denn was von der Miſchehe mit Negern gilt, gilt im allge⸗ 
meinen für alle Ehen zwiſchen Blonden und Dunkelraſſigen. Unſere Vor⸗ 
fahren hatten deren Freizügigkeit gehemmt. Heute aber iſt es ſolchen 
Dunkelmännern möglich, ſelbſt in die höchſten Geſellſchaftskreiſe ein. 
zudringen. Am ruſſiſchen Hofe ſpielt ſeit 1906 der „Wundermön 5 


Dieſen Gedanken verdanke ich auch Herrn v. 8). 6 Pen 


Richard Nordhauſen im „Tag“, 6. April 1910oĩl᷑V 
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Raſputin die einflußreichſte Rolle. Er iſt heute geradezu die mäch. 
tigſte Perſönlichkeit im Zarenreich. „Er veranſtaltet unter der Mitwir⸗ 
kung der Damen aus höchſten Kreiſen die wahnſinnigſten Orgien und 
nimmt mit .. .. hyſteriſchen Weibern daus der Hofgeſellſchaft „Wunder⸗ 
kuren“ vor, die ob ihres offenſichtlichen Erfolges den Glauben des Zaren 
an die Heiligkeit Raſputins noch mehr gefeſtigt haben.“! „Dieſes patho⸗ 
logiſch anormale Subjekt hat infolge ir gend welcher orga- 
nif ch en Beſonderheiten einen ungeheuren Einfluß auf den 
lastet Teil der höheren Kreiſe, namentlich der Hofgeſellſchaft er⸗ 
angt.“ 5 — te, 0", ’ Fr Be . 
Wieſo kommt es nun, daß die Weiber eine ſo metkwürdige Vorliebe für 
die dunkleraſſigen Männer haben? 1. Ein Grund dafür ift die im Deut- 
ſchen Reiche wie in allen Ländern der blonden Artung herrſchende raſſen⸗ 
bewußtloſe Harmloſigkeit, die von der — unter liberalem und frauen- 
rechtleriſchem Einfluß ſtehenden — Preſſe und Literatur, beſonders der 
Romanliteratur, gefliſſentlich gefördert wird. Heiraten von Arierinnen 
mit exotiſchen Halbmenſchen werden ſtets als ein beſonders erfreuliches 
»Fortſchrittsereignis in Wort und Bild verherrlicht, ſo z. B. die Trauung 
eines Hagenbeck -⸗Indianers mit einer Jüdin (Auguſt 1910), oder eines 


Neger-Landwehrmannes in Coblenz (Sommet 1910) mit einem deut. 


ſchen Mädchen, die zweite Trauung eines 
Untergrundbahn mit einer Berlinerin“ ufw. 
2. Die grundberdrehte, raſſenbewußtloſe Sexual-Erziehung,e die ganz 
bon judenliberalen und frauenrechtleriſchen Grundſätzen beherrſcht iſt. 
Das Muckertum verfolgt in tückiſcheſter Weiſe die nackte Schönheit der 
höheren, heroiſchen Raſſe. Millionen blonder Frauen und Mädchen 
ſehen nie in ihrem Leben den Mann ihrer Raſſe in göttlicher Nacktheit, 
wohl aber läßt man es zu, daß ſie ſich an den nackten Leibern ſchwarzer, 
gelber und roter Geſellen begeilen. Wer verſteht dieſe verrückte moderne 
Sittlichteitsanſchauung und Erziehung? Sit das Dummheit und Un. 
wiſſenheit? Nein, ich ſage, das iſt die triebhafte ſataniſche Bosheit der 
unter uns wohnenden, mit uns vermiſchten Dunkelraſſen, die das zur 
Höhe emporgezüchtete ariſche Weib wieder in den Abgrund der niederen 
Artung hinabzerren wollen. 3. Der Mangel an einer vernünftigen Kör⸗ 
perpflege und Lebenskunſt. So iſt es z. B. in den meiſten Gebieten des 
Deutſchen Reiches nur wenig bekannt, daß die Frauen wochenlang nach 
der Geburt Bauchbinden tragen und viel auf dem Nücken liegend aus- 
geſtreckt ruhen ſollen, damit die vorgetriebenen Eingeweide (und auch die 
Bauchdecke) wieder in ihre ſchöne natürliche Lage zurückkehren.) Eine 
Frau im Beruf hat nicht Zeit, ſich in dieſer Weiſe zu pflegen und des- 
„Nach einem von Herrn F. eingeſandten Ausſchnitt der Wiener „Arbeiter⸗ 
Zeitung“, 1. April 1912. - 

„L' Avenier“, das Organ des bekannten ruſſiſchen Splones Burzew. 
„General⸗Anzeiger für Hamburg⸗Altona“. 

„Deutſche Zeitung“, Berlin, 13. Auguſt 1910. 

z Deutſchſoziale Blätter“, Hamburg, 30. November 1910. 

Bel. „Ostara“, Nr. 56: „Raſſentümliche Erziehung“. 

’ Darauf hat mich unſer Leſer, Herr v. P., aufmerkſam gemacht. 
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Wegen ſehen wir in Deutſchland ſoviele abſchreckend häßliche Frauen⸗ a DR 


geſtalten mit entſtellenden Hängebäuchen. Diele Hängebäuche erſchwerenn 


einem Mann cum membro. longitudinitz normalis, die Beiwohnung. 


Die Frau hinwiederum empfindet nicht die höchſte libido und ſucht daher 


triebhaft den Veiſchlaf der makrophalliſchen Niederraſſen: Ferner, die 


rauenrechtlerei verleidet den- Frauen die Säugung als ein „niedriges, N ö . 
de Srudenwiede verletzendes Ammengeſchäft. und beſtärkt die Frauen N 
in ihrer Abneigung gegen das Selbſtſtillen. Dort wo die Frau im il 
rufe ſteht oder gar ftudiert hat, da gibt es überhaupt keine Muttermilch. 
Nun aber wirkt das Säugen in ganz wunderbarer (und. offenbar zu 
wenig bekannter) Weiſe nicht nur. im allgemeinen verſchönernd auf die 


Geſichts farbe und Körperform der Frau, ſondern auch und zwar ganz 


beſonders auf. die weiblichen Geſchlechtsorgane ein. Denn dieſe werden 


durch das Säugen zuſammengezogen und kehren ſchneller und vollſtän - - 


i in ihre ni zurück. 0 ie moderne Frau 
diger in ihre normale Lage zurück. Nachdem aber die moderr | 
entweder nich ſäugen kann oder will, findet eben diefer natürliche Ver 


ſchönerungsprozeß nicht ſtatt, die Organe bleiben unſchön ausgeweitet 


i i . i \ befriedige 
und die copula mit dem normalen Mann der. heroiſchen Raſſe ö OR 
nicht fo daß das, Weib wieder den Priapismus der Niederraſſen aufſucht. 2 


1 i i 1 in 4 J d- und Un- 
Die meiſten ariſchen Blondinnen haben in ihrer Jugen a 
erfahrenheit. keine Ahnung, welch ein Verbrechen. an der höheren denen 
ſie begehen, wenn ſie ihre Liebesgunſt einem Dunkelraſſigen ſchenken, 


i i id i Zunächſt. drohen 
und welch ein Unglück und Leid ihnen. ſelbſt droht. Zunächſ 1 
geſundbeitlche Gefahren. Die Geſchlechtsteile der Dunklen ſind von den 


i i Si Lage nicht 
chlechtsteilen der Menſchen heroiſchen Blutes in Form und 3 
unwesentlich verſchieden. Die Geſchlechtsteile der niederraſſigen Männer u 
find zu groß und erzeugen daher — wie dies die millionenfachen Miſch⸗ 


ehen in Europa beweiſen — die Frauenleiden, die nervöſen überreizun : \* .'- 


i i E Mã it dunkelhaari⸗ 
d die Hyſterie. Bei Ehen von blonden Männern mi \ 
gen Reiber it umgekehrt der Mann der leidende Teil. Kurz bei Raffen- 
miſch Liebe oder Ehe verliert immer die höhere Artung. 


” 
7 
Pass 


Nach den Geſetzen der Sexualphyſik findet in der Liebe ein Austauſchh 


2 : . h d die 

r Odkräfte, der Lebenskräfte ſtatt. Das richtige Gleichgewicht un . 
ſeeliſhe Carnenie kann zwiſchen zwei Liebenden nur dann een 
wenn ein jeder ſoviel gibt als er bekommt. In der Liebe des ho ber nicht 
Weibes zu dem niederraſſigen Manne findet dieſer Ausgleich a chens. 

- Statt. Das höhere Weib. als der Träger höherer differenzierterer 95 un. 
kraft, muß an den Minderartigen zu viel abgeben. Deäivegen ſoafte — 
geſtillte Leidenſchaft des Weibes einesteils, deswegen das am boberen j 
vampyrartige Anſaugen des Niederraſſenmannes, der von bez 1 eine 
Leben nicht genug bekommen kann, ſich mit Hilfe des Wei e a tiefer 
höhere Lebensſtufe ſchwingen will und dabei doch immer tiefer ah bene 
in das unentrinnbare Nichts zurückſinkt. Es iſt dies das 0 a dener 
Myſterium des Lebens, das die größten Meiſter unter ber] Er run. 5 
Geſtalt: als Don Juan-, Yauft- Tannhäuſer-Sage zur 1 Pes. N 
dung und künſtleriſchen Bearbeitung immer wieder angelockt ha „Den. 


1 5 


* Oſtara“, Nr. 43 (vergriffen!) N 5 


nd me a > 


wegen kam auch die Sage 
die Sinnbilder des Dunkelraſſentums) die men 


Dunkelraſſigen 


In den übrigen germaniſchen Länd u eh 8 noch 
ſchlechter 8 ern ! eht es noch 
Welch' ein Bild des Jammers iſt die raſſenbewußtloſe Liebe! Sie ; ei 
Wildſtrom, der mit ſeinen trüben, ſchlammigen Aae alls bebe! 

und zerſtört und in ſeinen Wirbeln zuerſt das unglückliche Weib ver⸗ 
ſchlingt. Die Geburten, die ſolch einer Liebe folgen, ſind ſchwer. Denn 
die entſtehende Leibes frucht iſt in ihrer Form dem Gebärorgan nicht ſo 
angepaßt wie es ſein ſollte. Sehr häufig iſt 3. B. bei Vermiſchung von 
heroiſchen Arierinnen mit Mongoloiden, daß die Köpfe der Kinder zu 
groß ſind. Da muß nun die Zange nachhelfen. Nicht vergeſſen wollen wir 
daß einer Arierin bei einem Verkehr mit den Dunkelraſſigen die fürchter⸗ 
lichen Geſchlechtskrankheiten drohen. Denn erwieſenermaßen ſind die 
Mittelländer, Mongolen und Neger faſt durchwegs ſtark verſeucht, ja ich 
glaube ſogar und habe dafür Beweiſe, daß die Geſchlechtskrankheiten 
überhaupt ihren Urſprung in den Dunkelraſſen haben. Ein hochraſſiges 
Weib, das ſich einem minderraſſigen Manne ergibt, begeht daher eine 
Sünde wider den heiligen Geiſt. die weder in dieſem noch in jenen ehen 


7 „Neues Wiener Journal“, Nr. 6728. N j 
Die unter den Farbigen endemiſche Syphilis z. B. iſt ziemlich mild. Wird! 


aber von einem Farbigen auf einen W i 9 
| artigften Form alf. 9 | f einen Weißen Aberiragen, fo tritt fie in ber t:3- 


— . 
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vergeben werden kann. Es ſetzt Weſen in die Welt, die dem Untergang 5 8 
Hund Verderben geweiht ſind und um ſich Untergang und Verderben ver⸗ 1 5 


breiten. Es verewigt ſeine Schande und ſein Verbrechen, es wird ſtatt 
einer Mutter von ſchönheitſtrahlenden Göttern und Helden, die Mutter 
einer häßlichen, kranken, böſen Halbmenſchen⸗ und Halbaffenbrut, die 
ſich zuerſt gegen ihre Ahnmutter kehrt und dann überhaupt gegen alle 
edle Weiblichkeit. Dies Geſchlecht iſt das Geſchlecht der unbewußten 
Muttermörder und der Frauen- und Mädchenſchinder. . 

Es iſt ſchnöder Verrat der höheren Artung und ihrer mühſam durch den 
Mann errungenen höheren Kultur. Was der heroiſche Arier auf tauſend 
blutigen Schlachtfeldern, was er in den Urzeiten im grimmigen Kampf 
mit Affenmenſchen, was er in der Jetztzeit in der ſtillen Gelehrtenſtube 
und in der lärmenden Werkſtätte der Fabriken errungen und erkämpft 
hat, das zerſtört auf dem Ruhebett ein ſchamloſes Weib in einem ein- . 
zigen raſſenſchänderiſchen Beilager. Während der weiße Mann in feiner 
harmloſen Dummheit oder im Auftrage der internationalen Großaus⸗ 
beuter- und Kapitaliſtengeſellſchaft entweder als Miſſionär oder Kauf⸗ 


mann in die entlegenſten Gegenden vordringt, um den wildeſten Völkern 


die allerdings manchmal fragwürdigen Segnungen der europäiſchen 


Ziviliſation zu bringen und angeblich die Herrſchaft der weißen Raſſe 


über die Welt zu verbreiten, laſſen unſere eigenen Weiber auf dem 
Umwege über die Ehebetten die farbigen. Raſſen in unſere ureigenſte, 


st. 


4. 


Heimat ein. Allem Anſcheine nach beherrſcht der weiße Mann nicht mehr die 


Farbigen, ſondern umgekehrt, er wird bereits mit Hilfe feines eigenen 
Weibes von den dunklen Wohnungseinſchleichern getnebelt. Hindu. 
prieſter, Buddhiſten und ſonſtige Beutelſchneider treiben ſich ſcharenweiſe 
Es iſt wirklich err. 


in Salons der vornehmen Amerikauerinnen herum. N 
götzlich, wie die europäiſchen Miſſionäre lrampfhaft mit jämmerlichem 
Erfolg ihr abgeſtandenes Chriſtentum unter den Farbigen predigen, 


während die Weiber und auch die weibiſchen Männer ihrer Heimat und 


Raſſe ſich in hellen Haufen den mit mehr Erfolg predigenden Bonzen 


anſchließen und ihnen prächtige Gözentempel erbauen. 


Was bedeutet das? Wenn wir auch von dem jungen Arier, falls er Kine: \ A 


der zeugen will, die artungsgleiche Liebe verlangen, fo bedeutet das das 


ſelbe, was die herrliche Skulptur des genialen Bildhauers Frémiet 
bedeutet! Das Weib unſerer Artung und damit unſere Zukunft iſt uns 
vom Niederraſſenmann, vom Gorillamann, geraubt, entführt worden! 
Auch wenn wir dem Ungeheuer die vergifteten Pfeile unſerer höheren 


N 


techniſchen Kultur nachſenden, nichts wird es mehr hindern, feinen Trieb 


an dem edlen Weib zu ſtillen. Denn wer das Weib beſitzt und die Schlacht 
im Beilager gewonnen hat, iſt der eigentliche Sieger im Daſeinskampfe 


Das ſchlimmſte, das man denken kann Hütet euch vor ſeinem lachen, es macht gute 
Im himmel und auf erden, das iſt der uns leute ſchmerzlich wund. 5 
getreue mann. 
Er blendet lichte augen und verdirbt, was 
ehmals war geſund. 
Seine zunge eitergalle hat: 
Lebendiger, toter, morbbeflegter mann urfprung 
der miſſetat. 


* Reinmar der Zweter. 


Sein zeigen ſchwücht ein reines wei 
Sein Tannen tötet manchen Leib, De 
In feinem wert legt aller bosheit grund.. 


Der iſt lange ſiech, an den fein atem rührt. j Bu 
Sein gruß durch reine herzen ſtiche zübrer u... * 


· 
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der Geſchlechter und Arten. Nicht die Artung hat dauernderen Beſtand, 
die die beſſere Kultur beſitzt, ſondern die, die in der Liebeskunſt ſtärker; 
d. i. raſſenbewußter iſt! . oo. . 
Raſſenbewußte Lebens⸗ und die bes tunſt. \ = — ̃ N 
Wohlan denn, laßt uns daraus die Folgerungen ziehen! Abſonderung, 
ſtrenge Zucht, Reinlichkeit und Arbeit haben den blonden heroiſchen 


Menſchen zum ſchönen, guten und geiſtigen Menſchen gemacht. Wer das 


von ſeinen Ahnen ererbte Raſſengut richtig verwalten, mit ſeinem 
Pfunde wuchern will, der muß im Geiſte ſeiner Väter leben, wenn er 
ein Leben der Lebenskunſt und Schönheit führen und in der Liebe glüd- 
lich werden will. Raſſenbewußtſein ift Lebens- und Liebesglück! 

Der heroiſche Menſch muß dort wohnen, wo feine Raſſe gedeiht. Er muß 
in kühleren Himmelsſtrichen wohnen, er muß auf dem Land und nicht 
in den Städten, den Rieſengräbern des Blondentums, leben, er muß 
einen Beruf wählen, in dem er nicht nur geiſtig, ſondern in friſcher, freier 
Luft, auch körperlich arbeiten kann. Er muß als. Herrenmenſch die freien 
Berufe — des Bauers, Koloniſten, Kriegers, Handwerkers, Kaufmannes, 
Künſtlers oder Prieſters — wählen, auch wenn ſie kleineren und unſiche⸗ 
ren Verdienſt abwerfen. Er muß die perſönliche Nachbarſchaft der Pöbel⸗ 
maſſe meiden wo er kann, denn ſie ſteckt ihn mit Krankheit und ſittlicher 
Fäulnis an. Wenn er nach Möglichkeit nur mit ſeinesgleichen ungeht, 
wird er ſich in ſeinem Leben und Lieben nicht nur vor allem ſelbſt ver⸗ 
ſchuldeten Mißgeſchick bewahren, ſondern auch in Glück, Schönheit, Rein⸗ 
lichkeit und Reinheit leben und lieben. Leider läßt ſich dies nicht immer 


ſtreng durchführen, insbeſondere dann, wenn wir raſſenbewußtloſe Art- 


genoſſen aus den Händen der Tſchandalen erretten wollen. In dieſem 
Falle läßt fi eine Berührung mit den Andersartigen nicht vermeiden. 
Der heroiſche Menſch muß ſich auch ſo nähren, wie es ſeiner Raſſe zu⸗ 
kommt. Seine wunderbarſte Erfindung iſt dos Brot. Schwarzes Hafer⸗ 
oder Roggenſchrotbrot macht nicht nur die Wangen rot, ſondern erhält 
überhaupt auch alle anderen Schönheiten und Merkmale: der heroiſchen 
Raſſe. Köſtliche und geſunde Nahrung ſind beſonders Apfel (mit der 
Schale), Beeren und Nüſſe aller Art, allerdings am beſten, wenn man ſie 
auf eigenem Boden gewonnen und mit eigener Hand geſammelt hat. 
Je mehr ein Nahrungsmittel von fremden Händen betaſtet wird, deſto 
gefährlicher iſt es für die Geſundheit. \ 
Im Reiche der Mode haben die Dunkelraſſigen ſowie auf allen anderen 
Gebieten ihre Gewaltherrſchaſt aufgerichtet und es dahin gebracht, ihre 
Geſchmackloſigkeit auch dem Weibe der höheren Raſſe aufzudrängen. Die 
Blondine muß ſich nach Möglichkeit von der Mode der Dunkelraſſigen 
freimachen. Sie muß eine lockere, in die Stirne fallende Friſur mit tief 
im Nacken ſitzenden Knoten tragen und die Schönheit ihrer langen ge- 
wellten goldenen Haare, den langen Kopf und das lange Geſicht zur 
beiten Wirkung bringen. Es iſt die Aufgabe der Blondine, die Schön ⸗ 


So iſt das bei den alten Germanen fo beliebte Haſerbrot ein wirkſames Mittel 
zur Erhaltung ſchoͤner Zähne, langer, glänzender blonder Haare und fefter Knochen. 
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heitsmerkmale ihrer. Rafjes befonders: zu betonen: und- zu unterstreichen . 
Sie ſoll ſich nicht ſcheuen, gerade. wenn fie, ſich. in dunkler Gejelliaft, 
bewegen muß, ihrer: hohen Geſtalt, der vollen Büſte, den vollen Hüften. 


und Schenkeln Kleiderſchuitt und Farbenwahl anzupaſſen. Sie ſoll ſich. 


ihre Weiblichkeitz und Kindlichkeit durch keine Suggeſtion ausreden und. 5 


ſtehlen laſſenn. . 


Die edelſte Körnerbewegung und geiſtige Erholung nach getaner Arbeit; . 


iſt die verſtändnisvolle Fußwanderung und das. Studium der deutſchen. 


Landſchafts⸗Rung. 1 Neben der Liebe, der edlen Freundſchaft, der Freude u 


an ſelbſtbeſtelltem Boden, der Freude an einem gelungenen Meiſterwerk, 


der Freude am Kriegsdienſt iſt die Vertiefung in das Weistum und. = 
die Schöpfungen unſerer heldiſchen Vorfahren, und die Pflege ihres An⸗ - 
denkens die ſchößſte der Lebensfreuden. Nach dem Wandern iſt Schlitt⸗ 


ſchuh- und Schngefduhlaufen,? Reiten, Jagen, Schwimmen und Segeln, 


eine vornehme Körperbewegung, die Sinne und Körper ſtählt und er⸗ 


friſcht. Es find eben, diefelben Betätigungen, denen, die heroiſche Raſſe, 
ihre körperliche lund geiſtige Vollendung verdankt. Wohlan denn, laßt: 

uns auch darin raſſenbewußt werden und ein jeder in ſeinem Einzel 

leben das Leben feiner Artung wieder leben. Kräftige Körperbewegung. 


iſt auch das beſte Mittel zur Bändigung des Geſchlechtstriebes. Der 


Geſchlechtsverkehr des Mannes iſt an ſich etwas ſittlich Indifferentes, 
nur das übermaß und die Schädigung des Weibes iſt unſittlich. Der: 
Lebens- und Liebeskünſtler wird ſich gerade in der geſchlechtlichen Be · 4. 

tätigung der größten Reinlichkeit befleißen, vor und nach dem Akte einn 
Bad nehmen und bei außerehelichem Verkehr ein Präſervativ verwenden. 


Wer heiraten und Kinder zeugen will, der muß geſund, hochraſſig und 


auch ſoweit vermögend fein, um die Kinder zu erhalten. Er heirate nur. 


* 


eine gleichraſſige, unberührte Jungfrau und ſtets aus gleicher 


geſellſchaftlicher Schichte. Geiſtige Arbeiter ſollen ſtets auf 
Kinderzeugung verzichten und womöglich gleichalterige oder ältere 
Frauen heiraten. Denn das große allgewaltige Naturgeſetz der Erhal- 


tung jeder Kraftleiſtung duldet nicht, daß ein Menſch zu gleicher Zeit 


geiſtig und körperlich ſchöpferiſch arbeite. Er verliert entweder die . 


‚Ss>s>>>»=. 1 Wesssesezafz.'; 


geiſtige oder körperliche Zeugungskraft, meiſt beides, und die.gezeugten. 


Kinder ſind von Geburt aus lebensſchwach (rhachitiſch, ſkrofulos, geiſtes· 
geſtört). j . 
Als ich vor einem Jahrzehnt den alten Templeiſenglauben des ariſchen 
Raſſenbewußtſeins neu verkündigte, da begegnete man mir mit Spott 


1 Als beſte Anleitung zum verſtänbnisvollen Wandern empfehle ich dringend Guido. 
Liſt's 1912 in neuer, reich bebildeter Auflage erſchienenen, berühmten und vor⸗ 


bildlichen „Deutſchmythologiſchen Landſchafts bilder“, Oſeereichiſches 
Verlagsinſtitut, Wien XIII, geb. K 20.— 
2 Vgl. die hübſeh 


e 
Hering, M. O. N. I., München, Siegesſtraße 31. Preis 50 Pf 


Szene ache Schneeſchuh⸗Gott Uller!“ von Johanne. 
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Weil der Verkehr mit vorehelicher (oder außerehelicher) Liebhaber das Weib fo, : 7 ' 
imprägniert, daß ſelbſt eheliche Kinder die körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften . 


der Liebhaber haben. Auch Fraue nrechtlerinnen und Töchter von angeſtrengt. 7. 


geiſtig arbeitenden Vätern ſind zu meiden. Bei freiſtehender Wahl, gebe man 
Töchtern von körperlich arbeitenden Vätern immer den Vorzug. on 


. 2 7 


| 

Abb. 2: Antike Porlrätbüſte eine Germanin Thusneldu r), ep un ee Loggia dei Lanzi in 

Florenz. Die Büjte zeigt. wie eine natürliche, ſich der Ropf- und Gefichtsform anſchließende, welline 

und lockige Haartracht Blondinen am beſten leidet. Dei Zopffriſur hat der Haurknoten im Nacken 
. . zu ſizen. un 


oder kühler Ablehnung. Necht fo, es bleibt mir daher der Ruhm als erſter 
und einziger den Stein ins Rollen gebracht zu haben. Und er rollt 
jetzt! So wie vieles von dem, was ich vorausgeſehen habe, in Erfüllung 
gegangen iſt, ſo wird auch alles andere in Erfüllung gehen. Man wird in 
kurzem nicht nur Gefangenhäuſer für Verbrecher, Spitäler für Breſt⸗ 
hafte, Tempel fiir Fetiſche und Schaubuden der Häßlichkeit und des 
Affentums bauen, man wird meinem Veiſpiele nachfolgen und wird dem 
gefunden, ſchönen und edlen Menſchen Heim. und Heilſtätten errichten. 
Können wir denn den Lebens und Liebesjammer nicht bannen? Gewiß, 
denn er ſtammt aus dem Dunklen. Verſcheucht das Dunkle, und ſuchet 
das Licht! Mordet nicht die Schönheit und die himmliſche Venus, die 
artungsgleiche Liebe, ſondern errichtet ihr neue Tempel und neue Heine, 
wo ſchöne Menſchenpaare, umgeben von ſchöner Kunſt und Landſchaft, 
dem Dienſte der Schönheits- und Liebesgöttin leben und die Stamm⸗ 
eltern eines vollendeten neuen Menſchengeſchlechtes werden können. 
Suchet das Himmelreich, das iſt das Reich der himmliſchen, ſchöänen und 
edlen Menſchen, alles übrige wird euch hinzugegeben werden! 
Lebensziel und Lebensberuf eines jeden Weibes heroiſcher Raſſe ſei der 
Wunſch, Stamm- und Ahumutter eines göttlich ſchönen Heldengeſchlech⸗ 
tes ſtarker Bauern, ſchwertgewaltiger Krieger, weisheitsvoller Prieſter, 
ſchöpferiſcher Künſtler und aumutiger und tüchtiger Frauen zu werden, 
die dieſes Geſchlecht immer von neuem in alle Ewigkeit ſortpflanzen 
können. 


Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenſels, Rodaun. 
8081 12 Ob.⸗öſt. Buchdruderel⸗ u. Verlagsgeſellſchaft Linz. 


77 8 N ar 
„* * 2 e 
e 


Kun" 
22 


8 


7 
+ 


72 I g pie uns benn bie neue Beit1.253 


ri Was sollen uns die Hafter? .. 
urn, „Nur Tanner brachten ſie und Leib, 
Ager Und Totes Mammonslaſter. N 


Ruf breiter Heerſtraß“ wollen wir 
— au Serie) wien enden : 
„ Bervohnen auch im : 
8. Sie Burg mit und Graben! 


"sa, allein, tu dich um L., S 
1 Vi Al ſehund die Meiller, 

= Aus Gruſtgewölb und Modertum 
Erſtehn die alten.“ lſter.. . 5°; 


IB ehrlichen Wortes bergeffener Traum 


. Hat Aufer ſtehung gehalten.: 
Der ringe Herden Sr erhebt 


tiſcher Fron und Erde, SS 
Tas alte Ge irſte umſchwebt 
a Herde. 
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Bert, 
erzen ber abeligen Damen einzufchleichen, 2 
beigen Blutes und at aan Heunge deweſſen ei, 


er eine 


0 jelöfgemollte und unpoftiiche Iſolie 
merkt ganz richtig, daß dieſe Abſ 


ieſe Exkluſivität doch wie i 


„ findet unſeren ungeteilten Beiſa 8 
ub Crundung von Familienfonds zur Sr- 
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ulbeamtentum ſteht. Die Grundidee ſeiner Lehre iſt, daß der Krebs auf polyan⸗ 
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— Schweiger, 
. Berlin NW. 87, 1912, Preis Mt. 1:80, — Dr. Stiele ſteht in ſeinen Aus⸗ 


— 0 Koſt eintritt. Auch ſonſt iſt das But fo anregend und lehrreich geſchrieben, 
* daß es allen geiſtigen Arbeitern, die ſich Arzt und Arzneien erſparen und den 
Krankheiten, denen der Kopſarbelter nun einmal ausgeſetzt iſt, vorbeugen wollen, 
„ nur beſtens empfohlen werden kann. 
„ Nelnigung, Auffriſchung und VBerjüngung des Blutes durch Pflanzen und 
Kräuter von Dr. Paczkowofl, Edm. Demme, Leipzig, DIE. 1.50. — Die alte 
Heilmethode unſerer Vorväter kommt wieder in Mode. Um die Wiedereinführung 
„einer vernünftigen Kräuterkur hat ſich der unermüdlich und erfolgreich wirkende 
. erfaſſer unftreitige Verdienſte erworben, indem er von dem Grundſatz ausgeht, 
daß der moderne Menſch weniger aus Unter als aus Übernährung krank ift 
und ſich durch allzu reichliche Nahrung ſelbſt vergiftet, welche Selbſivergiftung 
am billigſten, einfachſten und am ſicherſten durch die Kräuterkuren zu beheben ift. . 
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